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Eingeleitet wurde die Tagung am Abend des
07. Oktobers mit einem öffentlichen Vortrag
von HANS-JOACHIM LANG (Tübingen) mit
dem Titel „Raum für Gefühle. Annäherun-
gen an den Block 10 in Auschwitz, einem Ort
medizinischer Verbrechen an Menschen“ im
Super C der RWTH Aachen, der auf breites
Interesse unter den Aachener Bürgern stieß.
Lang gab einen Einblick in die Augenzeu-
genberichte der Überlebenden des „Block 10“
im Konzentrationslager Auschwitz, an denen
verschiedene medizinische Versuche vorge-
nommen wurden. Er beschrieb den „Raum“,
in dem die Opfer dieser Versuche lebten bzw.
leben mussten aus ihrer Perspektive und setz-
te sich differenziert mit ihrem Alltag sowie ih-
ren mentalen und physischen Überlebensstra-
tegien auseinander.

In seiner Eröffnung formulierte Matthis
Krischel zunächst die Ziele und Perspekti-
ven, denen es im Rahmen der Tagung nach-
zuspüren galt. Angesichts der immer weiter
zunehmenden Fülle an Einzelpublikationen
zum Thema erschien es sinnvoll, im Vorfeld
eine Art „Bestandsaufnahme“ in Form einer
sich dem Diskurs öffnenden Übersicht anzu-
streben. Die verschiedenen Ergebnisse sollten
damit für eine übergreifende, vergleichende
Analyse fruchtbar gemacht werden, in der –
so die Hoffnung – im Vergleich der verschie-
denen Fachgesellschaften bestimmte Muster
erkennbar würden.

Den ersten Vortrag steuerte GISELA TA-

SCHER (Hausweiler) unter dem Titel „Staat,
Macht und ärztliche Berufsausübung 1920-
1956. Gesundheitswesen und Politik: Das Bei-
spiel Saarland“ bei, in welchem Sie die ethi-
schen Grenzverletzungen während der Zeit
des „Dritten Reichs“ thematisierte. Sie be-
tonte, dass die Einstellungen und Handlun-
gen der Mediziner in der Zeit des Natio-
nalsozialismus nur zu verstehen seien, wenn
man die Jahre 1933 und 1945 nicht als Bruch
werte und sie nicht im „luftleeren“ histori-
schen Raum stehen lasse, sondern für geeig-
nete Kontextualisierungen sorge. Ohne die
Betrachtung der vielfältigen Gründe für na-
tionalsozialistisches Engagement begebe man
sich sowohl in die Gefahr des Pauschalurteils,
als auch in die etwaiger moralischer Selbst-
gefälligkeiten, weshalb ihr Vortrag auch die
Zeiträume der Weimarer Republik und der
Nachkriegszeit abdeckte. Ihre Herangehens-
weise eröffnete damit zahlreiche Anknüp-
fungspunkte für das Verständnis ideologi-
scher und personeller Kontinuitäten von Me-
dizinern nach 1933 bzw. 1945 und deren kriti-
sche Hinterfragung.

JOHANNES DONHAUSER (Neuburg) hob
in seinem Beitrag „Der öffentliche Gesund-
heitsdienst in Deutschland stellt sich seiner
NS-Vergangenheit“ gleich eingangs die im-
mer wieder bestrittene Tatsache hervor, dass
der öffentliche Gesundheitsdienst in der be-
nannten Form und Funktion eine Schöp-
fung der Nationalsozialisten sei. Hier bestehe
in seinen Augen noch erheblicher Aufarbei-
tungsbedarf, da besonders die personellen
Kontinuitäten immer wieder zu einer sehr
apologetischen Behandlung der Vergangen-
heit geführt hätten. Insbesondere Fragen nach
der Umsetzung der vorgegebenen „Erb- und
Rassenpflege“ sowie der Kontrolle über die
Durchführung müssen noch beantwortet wer-
den. Dabei sollten auch die Einflussnahme
der obersten Landesgesundheitsinstanz bzw.
des jeweiligen Landes auf den Vollzug der
Gesundheitsämter und die verschiedenen Er-
messensspielräume beleuchtet werden. Auch
Unterschiede auf Landesebene sowie lokale
Besonderheiten (z.B. Einflussnahme des ört-
lichen NS-Parteiapparates) und die Auswir-
kungen der NS-Ideologie auf die Mitarbeiter
sollten in Zukunft im Fokus der Forschung
stehen.
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MICHAEL HUBENSTORF (Wien) gab Ein-
blicke in „Die ‚Österreichische‘ Medizin und
die Deutschen Medizinischen Fachgesell-
schaften 1933-1945“ und deren Beziehungen
sowie die Veränderungen in Österreich nach
dem Anschluss an das nationalsozialistische
Deutschland 1938. Streng genommen habe es
eine „Österreichische Medizin“ vor 1945 im
eigentlichen Sinne des Wortes nicht gegeben,
diese sei vielmehr als Teil der deutschen Me-
dizin wahrgenommen worden und habe eine
nationale Ausrichtung erst nach dem Zweiten
Weltkrieg entfaltet. Ein personelles Beispiel
für eine Intensivierung nationalistischer Strö-
mungen in der Nachkriegszeit ist der öster-
reichische Mediziner Burghard Breitner, der
1951 durch seine Kandidatur für das Amt
des Bundespräsidenten bekannt wurde. Ab-
gerundet durch übersichtliches Zahlenmate-
rial ermöglichte Hubenstorf einen Einblick in
die Wirkungen der NS-Zeit auf die Entwick-
lung medizinischer Fachgesellschaften in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Daraufhin berichtete ŠIMON KRÝSL (Prag)
über „The Role of Professional Organizations
in the Persecution of Jewish Physicians in the
Czech Lands“. Er widerlegte die allgemein
verbreitete Meinung, tschechische medizini-
sche Organisationen hätten in Gänze unter
der Kontrolle der Nationalsozialisten gestan-
den und nur in dieser Konsequenz Anteil an
der Ausgrenzung jüdischer Kollegen gehabt.
Vielmehr sei die Lage der jüdischen Ärzte ei-
ne in doppelter Hinsicht ausweglose gewesen
– zum einen, weil sie Opfer des Antisemitis-
mus von deutscher Seite wurden und Verfol-
gungen ausgesetzt waren, zum anderen, weil
sie auch seitens der nicht-jüdischen Kollegen
keine Akzeptanz oder gar Hilfe zu erwarten
hatten. Dies sei nach Krýsl jedoch weniger auf
eine pro-nationalsozialistische oder antisemi-
tische Einstellung der tschechischen Medizi-
ner zurückzuführen als vielmehr auf die Ab-
lehnung der häufig deutschen Herkunft der
jüdischen Kollegen.

JULIA BELLMANN (Ulm) verfolgte in ih-
rem Vortrag den Prozess der „Vertreibung jü-
discher Urologen, Dermatologen und Venero-
logen“. Im Fokus standen dabei die Schick-
sale derjenigen Exilanten, die nach 1933 in
die USA übergesiedelt waren und die sich
neben massiven finanziellen Sorgen durch

den Verlust von Rentenansprüchen und un-
günstigen Integrationsmöglichkeiten in ers-
ter Linie extrem einschneidenden, lebensver-
ändernden Entwicklungen gegenübergestellt
sahen. Die detaillierten Schicksale seien aller-
dings noch weitestgehend als Forschungsde-
siderat zu werten. Das Beispiel des damali-
gen Hauptemigrationsziels USA verspreche
dabei als Untersuchungsgegenstand im Ver-
gleich besonders fruchtbare Ergebnisse, da
hier die Zulassungsbedingungen für Ärzte je
nach Staat erheblich variierten, was zu gravie-
renden Unterschieden in den Biographien der
Exilanten führte. In ihrer entstehenden Dis-
sertation geht Bellmann daher hauptsächlich
der Frage nach, wie die weiteren Schicksale
der Exilanten im Detail aussahen.

ULRIKE EISENBERG (Eberswalde) (in Zu-
sammenarbeit mit HARTMUT COLLMANN,
Würzburg) beleuchtete in ihrem Vortrag
„Ausgegrenzt und vertrieben: Das Schick-
sal deutscher jüdischer Neurochirurgen 1933-
1945“. Sie stellte voran, dass auch in der Neu-
rochirurgie – in den dreißiger Jahren eine
noch sehr junge Disziplin – die Entlassung
und Vertreibung der jüdischen Kollegen nach
der Machtergreifung den „rassisch“ geneh-
men Ärzten entgegenkam. Die im Deutschen
Reich professionslos gewordenen Ärzte sahen
sich oftmals zur Emigration genötigt, doch
konnte mitunter nur die jüngste Kohorte von
Emigranten in der neuen Heimat überhaupt
Fuß fassen. Bürokratische und akademische
Hürden machten es den Ärzten schwer, ih-
re Karriere im Ausland weiterzuführen. Ne-
ben den persönlichen Schicksalen betonte Ei-
senberg die erheblichen Kompetenzverluste
der Fachdisziplin, die retrospektiv betrachtet
erheblich unter dem Ausscheiden der jüdi-
schen Kollegen sowie dem zunehmend ein-
geschränkten Wissenstransfer zu leiden hat-
te. Anhand der Einzelfallanalysen Carl Felix
Lists und Walter Lehmanns gelang es Eisen-
berg, sowohl erfolgreiche wie auch geschei-
terte Exilanten lebendig werden zu lassen.

Im Vortrag von MARTIN ROHRBACH (Tü-
bingen) stand die „Augenheilkunde im Na-
tionalsozialismus“ im Fokus. Er gab einige
Einblicke in die Diversität der Ophthalmolo-
gie zur Zeit des NS-Regimes und machte an-
hand dieses Beispiels deutlich, dass es zu kurz
gegriffen wäre, „die Fachgesellschaften“ oder
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„die Augenärzte“ zu generalisieren und so-
mit den Mikrokosmos dem Makrokosmos kri-
tiklos unterzuordnen. Zwar sei auch in der
Geschichte der Ophthalmologie die Kausali-
tät zwischen der NSDAP-Mitgliedschaft und
der Berufung auf Lehrstühle zu beobachten,
gleichzeitig verwies Rohrbach aber auf das
Beispiel des jüdischen Augenarztes Karl Wes-
sely, dem auf Geheiß Hitlers seine Approba-
tion auch nach 1938 nicht aberkannt wurde.
Auch wenn einige Fachvertreter eine Rolle als
Gutachter in der Sterilisationsdebatte einnah-
men – erbliche Blindheit galt den National-
sozialisten als Sterilisationsgrund –, könne je-
doch kein Zusammenhang zwischen der Par-
teimitgliedschaft eines Augenarztes und sei-
ner Bereitschaft, Sterilisationen zu unterstüt-
zen, postuliert werden.
TIMO BAUMANN (Düsseldorf) untersuchte
das Verhalten der Deutschen Gesellschaft für
Kreislaufforschung (DGK) im Nationalsozia-
lismus, wobei er in seinem Vortrag vornehm-
lich belastete Funktionäre der NS-Zeit in den
Blick nahm. Hans Eppinger, der als Kreislauf-
forscher und KZ-Arzt in Dachau durch oft-
mals tödliche Meerwasser-Trinkversuche an
Sinti und Roma traurige Berühmtheit erlang-
te, ist ein eindrückliches Beispiel dafür. Die-
ser Tatsache ungeachtet seien sein Wirken wie
seine Person nach 1945 stark apologetisch be-
handelt worden, es könne gar von einer Ten-
denz zur Legendenbildung gesprochen wer-
den. Die Frage, ob im Falle der DGK von ei-
ner von außen oktroyierten Gleichschaltung
gesprochen werden muss oder ob hier ei-
ne Form der Selbstgleichschaltung vorliegt,
konnte noch nicht abschließend beantwortet
werden; sie stellt eine der zentralen Bezugs-
größen im gesamten Forschungszusammen-
hang dar. Baumann wies abschließend auf die
– in seinem Falle – äußerst günstige Quellen-
lage hin, da die DGK als eine der wenigen
Fachgesellschaften ein eigenes Archiv führt
und dieses von ihm ohne Einschränkung ge-
nutzt werden könne.

HANS-WALTER SCHMUHL (Bielefeld) be-
leuchtete mittels diverser Methoden aus der
Netzwerktheorie das teilweise komplexe Be-
ziehungsdickicht handelnder Akteure am Bei-
spiel der Gesellschaft Deutscher Neurolo-
gen. Er sprach sich dafür aus, im Gegensatz
zum starren Institutionenbegriff den flexible-

ren Begriff des Netzwerks mit „Kanten und
Knoten“ stärker in den Fokus zu rücken und
nutzbar zu machen. Nur so könnten die ei-
gentlichen Macht- und Abhängigkeitsverhält-
nisse innerhalb und im Umfeld medizinischer
Fachgesellschaften treffsicher abgebildet wer-
den, da Macht als Ressource medizinischer
Fachgesellschaften oftmals eher auf informel-
ler Ebene – in Grauzonen – zugänglich werde,
sodass ein netzwerkanalytischer Zugang teil-
weise die Lücken in der Aufarbeitung der NS-
Vergangenheit – und nicht nur der medizi-
nischen Fachgesellschaften – schließen helfen
könne. Als personelles Beispiel für die Mög-
lichkeiten seines Ansatzes diente Schmuhl
Ernst Rüdin, ein überzeugter Rassenhygieni-
ker, dessen spezifische Verstrickungen in den
nationalsozialistischen Machtapparat durch
eine netzwerkanalytische Darstellungsweise
erhellend beschrieben werden können.

Der Beitrag „Fachkulturelle Erinnerungs-
politik in den deutschen medizinischen Fach-
gesellschaften“ von THORSTEN HALLING
und FRIEDRICH MOLL (beide Ulm) perspek-
tivierte die fachkulturelle Erinnerungspolitik
in den deutschen medizinischen Fachgesell-
schaften am Beispiel der Urologie zwischen
1945 und 2001. In der Urologie seien sowohl
der fehlende Traditionsbruch mit der NS-Zeit
an sich als auch die zahlreichen Vertreibungen
und Entrechtungen jüdischer Fachkollegen
verschleiert worden. Dabei gelte es zu beden-
ken, dass Erinnerungspolitik prinzipiell inter-
essengeleitet sei und als Vorgang bzw. Hand-
lung daher zwangsläufig niemals wertneu-
tral sein könne, sodass angesichts der kras-
sen personellen Kontinuitäten in der Medi-
zin und den medizinischen Fachgesellschaf-
ten die Vergangenheitsbewältigung eher stief-
mütterlich behandelt worden sei. Dies ha-
be im Regelfall deutliche zeitliche Verzöge-
rungen hinsichtlich einer systematischen Auf-
arbeitung der Vergangenheit zur Folge ge-
habt. Am Beispiel der „Verehrung“ von Ma-
ximilian Nitze (1848-1906) wird zudem deut-
lich, dass personenbezogene Vergangenheits-
darstellung ein stark bindendes Element dar-
stellen kann, das eine Vergangenheitsbewäl-
tigung deutlich erschwert, da die NS-Zeit
in diesem Fall nicht als konstitutiv gedeutet
wird.

Um „Die NS-Geschichte als Argument
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in der (kinder-)ärztlichen Erinnerungskultur
und Medizinethik“ ging es im Beitrag von SA-
SCHA TOPP (Gießen), der besonders den Fall
Werner Catels, einem der wichtigsten Prota-
gonisten der Kindereuthanasie, in den Mittel-
punkt seiner Betrachtungen stellte. In der De-
batte um ideologische Kontinuitäten im Um-
gang mit geistig behinderten Kindern nach
1945 erläuterte er auch die Rollen der Ärz-
te Ulrich Köttgens und Theodor Hellbrüg-
ges, die mit impliziten Kontinuitäten in ih-
rer Einstellung zur „Euthanasie“ nach der NS-
Zeit hervortraten. Im Bereich der Vergangen-
heitsaufarbeitung sei wegen dieser Kontinui-
täten deshalb erst mittlerweile ein Wandel
von der Externalisierung zur Internalisierung
auszumachen, sodass langsam aber sicher ei-
ne durch konjunkturelle Hochphasen ange-
stoßene Abnahme des Protektionismus spür-
bar werde.

FRIEDRICH PAULSEN (Erlangen) lieferte
einen Einblick in die „Anatomie im National-
sozialismus“ und zeichnete aus eigener Er-
fahrung nach, wie Aufarbeitung institutio-
nell, finanziell und personell möglich werden
kann – Aufarbeitung könne gar einen sich ex-
ponentiell verstärkenden Vorgang darstellen.
Institutionalisiert habe die Anatomische Ge-
sellschaft den Umgang mit der eigenen NS-
Vergangenheit im Rahmen einer Ethikkom-
mission, die sich neben der Vergangenheit
auch tagesaktuellen Fragen widmet. Paul-
sen fragte in seinem Beitrag u.a. nach dem
ethisch korrekten sowie praktischen Umgang
mit Eponymen, die unter Umständen auf po-
litisch belastete Persönlichkeiten zurückge-
hen. Als prominentes Beispiel wurde die Um-
benennung der nach dem umstrittenen NS-
Mediziner Max Clara lautenden Clara-Zelle
diskutiert. Dies warf die weitergehende Fra-
ge auf, ob der Umgang medizinischer Fach-
gesellschaften mit ihrer Vergangenheit nur
durch Anregung von außen bedingt werde
oder ob auch bzw. inwieweit eine intrinsische
Motivation festgestellt werden könne.

Der Vortrag von MARION HULVER-
SCHEIDT (Berlin), gelesen von IRIS BO-
ROWY (Aachen), gab einen Überblick über
„Das schwierige Erbe der Vorstandsmitglie-
der Gerhard Rose und Claus Schilling der
Deutschen Gesellschaft für Tropenmedizin“.
Die Deutsche Gesellschaft für Tropenmedizin

könne durchaus als kleine Fachgesellschaft
angesehen werden, auch wenn ihr am Ende
der deutschen Kolonialzeit nur etwa 150
Mitglieder angehörten. Die Bedeutung, die
ihr während des Nationalsozialismus zukam,
ist vor allem durch die imperialen Hoff-
nungen begründet, die die Politik Hitlers
erweckte. Die Kompatibilität mit den NS-
Eroberungsplänen führte zu einem Erstarken
sowohl der kolonialhygienischen Ideologie
als auch der tropenmedizinischen Forschung.
Während des Kriegs führten besonders die
beiden Vorstandsmitglieder Schilling und
Rose tödliche Malariaversuche in Konzentra-
tionslagern bzw. in Heil- und Pflegeanstalten
durch, dennoch zielten nach 1945 einige
Mitglieder darauf ab, sie beide während
ihrer Prozesse in Dachau und Nürnberg zu
entlasten.

NILS FRANKE (Leipzig) gab Einblicke
in gleich zwei Forschungsprojekte zur „Ge-
schichte der Pathologie im 20. Jahrhundert“.
Seit 2012 verfolgen der Bundesverband Deut-
scher Pathologen e.V. sowie einige Einzelper-
sonen das Ziel, die Geschichte der Patho-
logie im 20. Jahrhundert zu erarbeiten und
anhand von Zeitzeugeninterviews wichtige
Weichenstellungen in der Historie des Fa-
ches zu identifizieren. Beide Projekte wer-
den vom Geschichtsbüro Frankes bearbei-
tet, das sich auf die Geschichte von Berufs-
gruppen spezialisiert hat. Beispielhaft stell-
te Franke den Pathologen Walther Panofs-
ky vor, der 1937 gezwungen wurde, seinen
Dienst im Pathologisch-Hygienischen Institut
in Chemnitz zu quittieren. Nach dem Ende
des Weltkrieges übernahm er bis 1951 wie-
der seine Position und leistete einen grund-
legenden Beitrag zur Reorganisation der Pa-
thologie vor Ort. Der systemkonforme, in ein-
flussreicher Stellung agierende und sein Han-
deln an der NS-Ideologie ausrichtende Patho-
loge Martin Staemmler (1890-1974) hingegen
ist eindeutig als Nationalsozialist zu erken-
nen und spielte in der deutschen Pathologie
zwischen 1933 und 1945 eine führende Rol-
le. 1950 übernahm er die Funktion des Direk-
tors des Pathologisch-bakteriologischen Insti-
tuts der Städtischen Krankenanstalten in Aa-
chen.

THOMAS BEDDIES (Berlin) zog in seinem
Beitrag zur „Kinderheilkunde im National-
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sozialismus“ zunächst eine Bilanz der bishe-
rigen Aufarbeitung und stellte anschließend
die Perspektiven der zukünftigen Forschun-
gen zum Thema heraus. Die Dokumentation
(möglichst) aller nach 1933 verfolgten, ver-
triebenen oder ermordeten Kinderärzte und
-ärztinnen wurde inzwischen in erweiterter
Form neu aufgelegt. Diese sowie weitere in
den vergangenen Jahren publizierten Befun-
de sowie die öffentlichen Gedenkveranstal-
tungen bzw. Ausstellungen (z.B. 1998 und
2010) können als wichtige Schritte der Aufar-
beitung der Verwicklung der Kinderheilkun-
de in die NS-Medizin gelten, auch wenn ei-
ne zusammenfassende Darstellung der Fach-
gesellschaft in den Jahren 1933 bis 1945 noch
aussteht. Insgesamt wurden mehr als 10.000
Kinder und Jugendliche Opfer der Program-
me zur Vernichtung sog. „lebensunwerten Le-
bens“; viele von ihnen wurden von Kinder-
ärzten gemeldet, begutachtet, für Experimen-
te herangezogen und getötet.

Daran schloss INA FRIEDMANN (Wien)
an: „Hans Asperger und die Heilpädago-
gische Abteilung der Wiener Universitäts-
kinderklinik. Konzepte und Kontinuitäten“.
1935 wurde Hans Asperger (1906-1980), der
durch die Beschreibung des sog. Asperger-
Syndroms Bekanntheit erlangte, die prägende
Persönlichkeit der österreichischen Heilpäd-
agogik und behielt diesen Posten über die Zä-
suren 1938 und 1945 hinweg. Gerade in der
NS-Zeit bestand eine enge Kooperation mit
dem NS-Gesundheitssystem und der Sonder-
pädagogik. Asperger prägte allerdings nicht
allein die Inhalte heilpädagogischer Therapi-
en, sondern auch die Lerninhalte verschiede-
ner Berufe bis in die nachfolgenden Genera-
tionen hinein. Um die konkreten Auswirkun-
gen dieser Behandlungen sichtbar zu machen,
stellte Friedmann exemplarisch Krankenge-
schichten von Kindern vor, die an der Heil-
pädagogischen Abteilung untersucht worden
waren, wobei besonders die unveränderten
Diagnosen und Behandlungsmethoden in der
Zeit zwischen 1930 bis 1970 deutlich wurden.

WOLFGANG FROBENIUS (gemeinsam
mit FRITZ DROSS und ANDREAS THUM)
(Erlangen) sprach „Zur Geschichte frauen-
heilkundlicher Fachgesellschaften im 20.
Jahrhundert“. Die Arbeit zur Geschichte der
Bayerischen Gesellschaft für Geburtshilfe

und Frauenheilkunde wurde 2009 aus dem
Vorstand der Gesellschaft selbst heraus an-
geregt. Ziel war eine Buchpublikation zum
100-jährigen Jubiläum 2012, was sich dank
eines erstaunlich gut sortierten Archivs der
Gesellschaft realisieren ließ. Dabei wurde
erstmalig die Verdrängung und Vertreibung
der „nicht-arischen“ Gynäkologen in Bayern
sowie die Wiederbesetzung der Ordinariate
für Gynäkologie und Geburtshilfe an den
bayerischen medizinischen Fakultäten nach
1945 gründlich untersucht. Im Anschluss
erfolgt seit 2012 nun die Aufarbeitung der
Geschichte der Deutschen Gesellschaft für
Gynäkologie im Nationalsozialismus, die
etwas weitergehende Schwerpunkte set-
zen will – zusätzliche Themen werden die
Eingliederung der Gesellschaftsvorstände
und -aktivitäten in die Reichs- und Par-
teigesundheitsorganisationen sowie die
Entnazifizierung in den beiden deutschen
Staaten sein.

Zwischendurch richtete DIETMAR OES-
TERREICH, der Vizepräsident der Bundes-
zahnärztekammer, als Vertreter seines Faches
ein Grußwort an das Plenum und lobte die
Aufarbeitungsbestrebungen, deren Notwen-
digkeit die Zahnmedizin erkannt habe und
erste Schritte in diese Richtung gegangen
sei. Anschließend ging PHILIPP RAUH (Er-
langen) auf „Ernst Wilhelm Baader (1892-
1962) und die Arbeitsmedizin im Natio-
nalsozialismus“ ein. Die Deutsche Gesell-
schaft für Arbeitsmedizin und Umweltmedi-
zin (DGAUM) – gegründet 1962 und damit
einige Zeit nach dem Ende des nationalsozia-
listischen Regimes – hat keine direkte „NS-
Vergangenheit“. Durch ihren Gründungsvor-
sitzenden Baader, der seine Berufslaufbahn
in der Weimarer Republik begonnen und im
„Dritten Reich“ Karriere gemacht hatte, ist
die Arbeitsmedizin und damit auch die Ge-
sellschaft personell dennoch eng mit den Ge-
schehnissen der Jahre 1933-45 verbunden, be-
sonders, da Baader noch bis in die jüngste Ver-
gangenheit hinein prägend für die Tradition
und das Selbstverständnis der DGAUM ge-
wesen ist.

HEINER FANGERAU (Ulm) nutzte die Er-
kenntnisse der bisherigen Untersuchungen,
um „Medizinische Fachgesellschaften als In-
stitutionen der Selbstkonstitution, Anerken-
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nung, Verantwortung und Kollegialität“ zu
beschreiben. Während manche Fachgesell-
schaften minutiös alle Unterlagen in eigenen
Archiven gesammelt und in geringem Maße
auch Festschriften veröffentlicht haben, gäbe
es zu einigen anderen kaum historische Da-
ten. Besonders erschwert werde eine objekti-
ve Forschung im Falle von Memoiren wich-
tiger oder berühmter (Vorstands-)Mitglieder,
die konstituierend für die jeweilige Gesell-
schaft bzw. das Selbstverständnis der Mitglie-
der waren. Gemeinsam ist fast allen Gesell-
schaften das schnelle Arrangieren mit dem
Regime 1933 und die Gleichschaltung bzw.
Selbstgleichschaltung ohne nennenswerte Wi-
derstände, außerdem wirkten sie sinnstiftend
und schufen möglicherweise den Rahmen,
um egomanisches Verhalten ausleben zu kön-
nen.

Abschließend wurden die Ergebnisse von
Matthis Krischel zusammengefasst. Festzu-
stellen ist ein unterschiedliches Auftreten
der Fachgesellschaften dem nationalsozialis-
tischen Regime bzw. den Gleichschaltungs-
bestrebungen gegenüber. Auch der jeweili-
ge Umgang der Mitglieder und der Fachge-
sellschaft als Institution mit den politischen
Veränderungen variierte deutlich, wenngleich
weiterhin zu konstatieren bleibt, dass sich
der Großteil der Fachgesellschaften bzw. ih-
rer Mitglieder schnell mit dem Regime identi-
fizierte und die politische Situation zur Schaf-
fung persönlicher Vorteile nutzte. Besonders
bei Fachgesellschaften mit einem hohen An-
teil jüdischer Kollegen scheint die Gleich-
schaltung schneller vorangegangen zu sein.

Die personellen und ideologischen Kon-
tinuitäten nach 1945 sorgten weitestgehend
dafür, dass viele Belastete keine negativen
Konsequenzen zu befürchten hatten und ei-
ne Aufarbeitung erst mit der zweiten Nach-
kriegsgeneration in den 1980er Jahren lang-
sam anlief. Die Vertreibung der jüdischen
Kollegen wurde apologetisch als politische
Notwendigkeit und unumgänglicher Zwang
gedeutet, was mittlerweile hinreichend wi-
derlegt ist. Insgesamt sind grob zwei Pha-
sen der Vergangenheitsaufarbeitung bzw.
-bewältigung auszumachen: Zunächst das
Gedenken an die jüdischen Kollegen und erst
in der zweiten Phase, häufig nach dem Tod
der Funktionäre der NS-Zeit, die Kritik an

diesen und die grundlegende, zukunftsori-
entierte Auseinandersetzung mit ihrem Han-
deln. Dennoch stoßen die verschiedenen Auf-
arbeitungsprojekte bei den Medizinern oft auf
Unverständnis – nicht unbedingt aus Des-
interesse, sondern aufgrund fehlenden Ver-
ständnisses für Sinn und Zweck.
Von besonderer Relevanz für zukünftige For-
schungen scheint das Wissen um die Exis-
tenz historischer Arbeitskreise sowie even-
tuell vorhandener Archive in den einzelnen
Fachgesellschaften zu sein sowie die Frage
nach deren Vernetzung und Austausch.
Ein Tagungsband ist in Vorbereitung.

Konferenzübersicht:

Hans-Joachim Lang (Tübingen): „Raum für
Gefühle. Annäherungen an den Block 10 in
Auschwitz, einem Ort medizinischer Verbre-
chen an Menschen“

Matthis Krischel (Aachen): Begrüßung und
Einführung

Gisela Tascher (Hausweiler): „Die politisch
und ideologisch ausgerichtete Gleichschal-
tung der ärztlichen Standesorganisationen ab
1933 und deren Auswirkung auf die ärztliche
Berufsausübung vor und nach 1945“

Johannes Donhauser (Neuburg): „Der öffent-
liche Gesundheitsdienst in Deutschland stellt
sich seiner NS-Vergangenheit“

Michael Hubenstorf (Wien): „Die ‚Österreichi-
sche‘ Medizin und die Deutschen Medizini-
schen Fachgesellschaften, 1933-1945“

Šimon Krýsl (Prag): „The Role of Professio-
nal Organizations in the Persecution of Jewish
Physicians in the Czech Lands“

Julia Bellmann (Ulm): „Die Vertreibung jüdi-
scher Urologen, Dermatologen und Venerolo-
gen“

Ulrike Eisenberg (Eberswalde), Hartmut Coll-
mann (Würzburg): „Ausgegrenzt und vertrie-
ben: Das Schicksal deutscher jüdischer Neu-
rochirurgen 1933-1945“

Martin Rohrbach (Tübingen): „Das For-
schungsprojekt Augenheilkunde im Natio-
nalsozialismus 1999-2013 – Ergebnisse und
Perspektiven“

Timo Baumann (Düsseldorf): „Die Deutsche
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Gesellschaft für Kreislaufforschung im Natio-
nalsozialismus“

Hans-Walter Schmuhl (Bielefeld): „Institu-
tionen, Netzwerke, Ressourcen. Die Gesell-
schaft Deutscher Neurologen und Psychiater
1933/35 – 1945“

Thorsten Halling, Friedrich Moll (Ulm):
„Fachkulturelle Erinnerungspolitik in den
deutschen medizinischen Fachgesellschaften.
Das Beispiel Urologie (1945-2011)“

Sascha Topp (Gießen): „Die NS-Geschichte als
Argument in der (kinder-)ärztlichen Erinne-
rungskultur und Medizinethik“

Friedrich Paulsen (Erlangen): „Anatomie im
Nationalsozialismus“

Marion Hulverscheidt (Kassel): „Das schwie-
rige Erbe der Vorstandsmitglieder Gerhard
Rose und Claus Schilling der Deutschen Ge-
sellschaft für Tropenmedizin“

Nils Franke (Leipzig): „Das Forschungspro-
jekt Geschichte der Pathologie im 20. Jahrhun-
dert“

Thomas Beddies (Berlin): „Kinderheilkunde
im Nationalsozialismus“

Ina Friedmann (Wien): „Hans Asperger und
die Heilpädagogische Abteilung der Wiener
Universitätskinderklinik. Konzepte und Kon-
tinuitäten“

Wolfgang Frobenius, Fritz Dross, Andreas
Thum (Erlangen): „Zur Geschichte frauen-
heilkundlicher Fachgesellschaften im 20. Jahr-
hundert“

Dietmar Oesterreich (Vizepräsident der Bun-
deszahnärztekammer): Grußwort

Philipp Rauh (Erlangen): „Ernst Wilhelm Baa-
der (1892-1962) und die Arbeitsmedizin im
Nationalsozialismus“

Heiner Fangerau (Ulm): „Medizinische Fach-
gesellschaften als Institutionen der Selbstkon-
stitution, Anerkennung, Verantwortung und
Kollegialität“

Matthis Krischel (Aachen): Schlusswort

Tagungsbericht Medizinische Fachgesellschaften
im Nationalsozialismus – Bestandsaufnahme und
Perspektiven. 07.10.2013–09.10.2013, Aachen,

in: H-Soz-Kult 11.06.2014.
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